Der 


Breslauiſche Erzähler, 


Eine Wochen ſchrift 
Sechster Jahrgang. No. 36. 


Sonnabend, den zıten Auguſt 1805, 


Erklärung des Kupfers. 


Die vorige Kirche zu eilftauſend Sitnofeaten 
vor Breslau. 
Nach einer richtigen Zeichnung vom Jahre 
1705. 

Die ere Kirche der heiligen Undeci mille, die 
vormals an dieſem Platze ſtand, war zwar klein, 
aber doch gemauert. Sie gehörte urſpruͤnglich als 
ein Filial zu der alten Vincenzkirche, die auf dem 
Elbing in der Gegend der jetzigen Michaeliskirche 
fand, wovon bereits in dieſen Blättern Jahrgang 4 
Seite 641 eine genaue Abbildung geliefert worden. 
Den gemeinen Nachrichten zu Folge war der Abt 
Johann II. ihr Erbauer; ſie kam aber ſchon 1404 
unter die Jurisdiction des Magiſtrats In einem 
Inveſtiturbriefe vom 15. Januar 1707 und einem 
Document vom 26. März 1427 geſchieht ſchon des 
Patronatrechts der Breslauiſchen Rathmanne über 
dieſe Kirche Meldung. ES 
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Die Furcht vor der Annäherung der Tuͤrken und 
mehr noch die Mishelligkeiten des Breslauiſchen Magi⸗ 
ſtrats mit dem Abt, gaben zur Aufhebung und Zer⸗ 
fidbrung des Vincenzkloſters auf dem Elbing die Ver⸗ 
anlaſſung, und daſſelbe Schickſal wiederfuhr auch 
der kleinen Kirche der heiligen Undecimill e; der 
Magiſtrat ließ ſich indeß die Jurisdiction darüber 
nicht nehmen. Das Stift mußte ihm dieſelbe durch 
ein rechtsguͤltiges Document von neuem beſtaͤtigen, 
und dies iff vom 21. December 1529 datirt. 

Als Luthers Reformation auch in Breslau An⸗ 
hanger fand, fo feßte man 1525 an dieſe kleine 
Kirche einen lutheriſchen Prediger, der aber nur zu⸗ 
weilen, nicht alle Sonntage hier Religionsvortraͤge 
hielt. Die Gemeine mehrte ſich aber von Tage zu 
Tage, und man beſchloß die kleine gemauerte Kirche 
niederzureißen und eine größere, geraͤumigere, doch 
nur von Holz auf dieſe Stätte zu erbauen und einen 
dieſer Kirche allein angehoͤrigen gottesdienſtlichen Lea 
rer dabey anzuſtellen, der regelmaͤßig alle Sonntage 
früh darin predigen ſollte. 

Dieſe Kirche von Holz erhielt ſich lange Zeit, und 
fie iſt es, die unſere Leſer in der mitfolgenden Abbil⸗ 
dung nach einer ſehr genauen Zeichnung aus der da⸗ 
maligen Zeit vor ſich ſehen. 

Doch ſie wurde am Ende auch baufaͤllig und war 
fuͤr die Gemeine, die ſie faſſen ſollte, viel zu klein. 
Der Breslauiſche Magiſtrat entfchloß ſich daher, das 
alte Gebäude ganz niederzureißen und an feiner Stelle 
ein ganz neues, größeres, mit einem Thurm zum Ges 
laͤute bauen zu laſſen. Als aber im Jahr 1727 der 
Bau angefangen worden war, machte das Vincenz⸗ 
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ſtift wegen vorgeblicher Beeinträchtigung feiner Gren⸗ 
zen wichtige Einwendungen dagegen und brachte es 
durch feinen Einfluß bey Hofe und ſelbſt mit Huͤlfe 
des roͤmiſchen Stuhls dahin, daß der Bau bey 2000 
Ducaten Strafe unterlaffen werden mußte. 

Dies kraͤnkte die ganze proteſtantiſche Bürger 
ſchaft zu Breslau fo ſehr, daß fie im Jahre 1729 
drey Deputirte vom Magiſtrate an den Wiener Hof 
ſandte und ihn um Schutz gegen die Bedruckung des 
Vincen zzſtifts bat. 

Nach manchen vergeblichen Bemuͤhungen gelang 
es ihr endlich, die Erlaubniß zur Vollendung des 
Kirchenbaues zu erhalten. Das Kaiſerliche Dekret 
dieſe Angelegenheit betreffend, iſt vom 13. Auguſt 
1734, worinn beyden Partheyen ihre Grenzen ange⸗ 
wieſen und der Streit beendigt wurde. 

Der damals aufgefuͤhrte hoͤlzerne Thurm mit einer 
Durchſicht ward endlich mit der Zeit baufaͤllig und 
ſchien auf eine Seite ſich zu ſenken. Dies bewog den 
Breslauiſchen Magiſtrat, um Schaden zu verhuͤten, 
ihn im Jahre 1791 abtragen zu laſſen und das daran 
befindliche Gelaͤute in einem beſonders dazu erbauten 
hölzernen Seitengebaͤude aufzuhaͤngen. Die ſonſt 
ehemals daran befindliche Schlaguhr prangt nun eben 
nicht ſehr architectoniſch unter dem Giebel oer Kirche. 

Moͤchte ein beguͤterter Einwohner Breslaus, der 
für keine Kinder zu ſorgen hat, einige tauſend Tha⸗ 
ler zur Wiederherſtellung dieſes Thurmes legiren und 
fo der Oder⸗Vorſtadt m vormalige Zier ht 
geben! 


— 
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Das Worthen Man. 
: (Fortſetzung.) 

Dieſe ausgedehnte Bedeutung des Wortes Man 
iſt eine wahre Anmaßung. Der Beweis davon liegt 
in ſeiner Ableitung. Man koͤmmt her von Mann, 
Einem, und bedeutet grammatiſch heute noch nichts 
anders als Einen. Es wird mit dem Singular, 
nicht mit dem Plural verbunden. Das franzoͤſiſche 
on kommt her von un, Einer, und im Engliſchen 
iſt one Einer und one Man in Ausdruck und Be⸗ 
deutung voͤllig gleich. One says man ſagt, heißt: 
Einer ſagt, und nicht wie bey uns: viele un 
oder alle Welt ſagt es. 


Wir muͤſſen daher den Sinn aller der Rebens⸗ 
arten umaͤndern, wo Man angebracht iſt, und ſie 
werden die Genauigkeit und Beſtimmtheit erhalten, 
die ihnen jetzt fehlt; ſie werden nichts mehr bedeuten, 
als Ein oder einige Menſchen haben dies geſagt, ge⸗ 
urtheilt ꝛe. und dieſe koͤnnen Boͤſewichter oder Narren 
ſeyn. Dann werden alle Mißbraͤuche aufhören „die 
oben angegeben worden ſind: denn wenn ich ſage, daß 
Eine Perſon oder ich ſelbſt allein einen Menſchen, ein 
Buch oder ein Stuͤck ſchlecht oder gut beurtheilt habe, 
ſo ſage ich nichts als die Wahrheit, und es folgt 
daraus nichts gegen den beurtheilten Gegenſtand: 
denn diejenigen, die mich hoͤren, koͤnnen meine 
Stimme erwaͤgen. Ich darf mich ferner nicht mehr 
über den Gedanken beunruhigen: Was wird man 
davon ſagen? wenn 10 eine edle Handlung begehen, 
oder ein kuͤhnes Wort ſprechen will, ſobald ich weiß, 
dieſe Redensart heißt eben fo viel, alg; Was wird 
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eine kleine oder große Anzahl von Schurken oder Nar⸗ 
ren davon ſagen? 

Ich behaupte jedoch nicht, daß dieſes Man 
ſeine Anſpruͤche immer uͤber ſein Recht ausdehnt. 
Diejenigen, die damit uns glauben machen wollen, 
daß wir die Stimme des Publikums hören, verfühs 
ren uns nicht immer. Wenn ich nach der Vorſtel⸗ 
lung eines neuen Stuͤcks ſagen hoͤre, man iſt ent⸗ 
zuͤckt davon, fo ſehe ich wohl, daß unter dem Worte 
man bier das Publikum verſtanden werden ſoll. 
Aber wenn das Stück fo iſt, wie ich ſehe, ſo wird 
man immer das Publikum ſeyn koͤnnen. Ich werde 
ſagen, daß wenn man ſolche Stuͤcke beklatſcht, man 

ſchlechten Geſchmack hat. 

Außerdem giebt es auch Faͤlle, wo das Woͤrtchen 
Man eine ſehr enge Bedeutung hat. Dies geſchieht, 
wenn es angewendet wird, wichtige Perſonen und 
Namen zu verbergen, die leicht beleidigt werden 
fónuten. Wenn ich ſage, dieſer Krieg würde ohne 
die Fehler, die man begangen hat, glücklicher ges 
we ſen ſeyn, die Sachen da und da würden beſſer ſeyn, 
wenn man fie mit mehr Einſicht und Geſchicklich— 
keit verwaltet haͤtte; man hat einen großen Fehler 
begangen, indem man das Ding ſo und nicht an⸗ 
ders anfing, — ſo heißt dieſes man nichts anders 
als Ein Mann. 

Aber dieſer Gebrauch des Woͤrtchens Man, der 
nach den ſtrengſten Grundſaͤtzen untadelhaft iſt, kann 
doch gefaͤhrlich werden. Denn fo unbeſtimmt es in 
dieſen Redensarten ſeyn mag, die Bosheit nennt nur 
zu oft den, welchen man nur bezeichnete. Es giebt 
fo ſcharſſichtige Leute, die alles errathen, was man 
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von ihnen gedacht hat, ohne daß man das Geringſte ſa . 
gen darf. Bey ihnen koͤnnte das Decree der Spars 
taner in Anwendung gebracht werden: Weil Alexan⸗ 

der Gott ſeyn will, ſo ſey er's. 5 
Aus allen dieſen Bemerkungen laͤßt fic ein Schluß 
ziehen, der vielleicht kuͤhn ſcheint, aber den obigen 
Saͤtzen zufolge keineswegs iff. Um die angeführten 
Unbequemlichkeiten zu vermeiden, muß das gefaͤhr⸗ 
liche Woͤrtchen aus der Sprache ganz verbannt, und 
dem Man jedesmal ein beſtimmter und bekannter 
Nominatio untergeſchoben werden. Die Beobachtung 
dieſer Regel wird ihre Schwierigkeiten haben, ſie wird 
die Geſellſchaften in Verlegenheit ſetzen. Alle diejeni⸗ 
gen, die unter der Maske des Man ihre Parthey⸗ 
lichkeit, Bosheit und Abgeſchmacktheit verbargen, 
werden nun ſich ſelbſt, oder Autoritäten, oder Gründe 
uͤber alles, was ſie bis jetzt auf die Rechnung des 
armen Man ſetzten, anfuͤhren, ſie werden ſchwei⸗ 
gen muͤſſen, weil dies kleine Wort aus ihrem Woͤrter⸗ 
buch floh. Ich erfahre hier ſelbſt die Schwierigkeit, 
mich deſſelben zu entſchlagen, denn während ich es 
mit Wuth angreife und verfolge, iſt es mir wohl 
hundertmal unter die Feder gekommen, und hat ſich 
einigemal eingeſchlichen, wo ich es habe ausſtreichen 
müſſen. So entfernt die Macht der Gewohnheit die 
Philoſophen ſelbſt von dem Wege, den fie andern vor» 
zeichnen. Es bedarf der Zeit, um eine entgegenge⸗ 
ſetzte Gewohnheit anzunehmen, und es ware zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß jeder Klubb und jede Geſellſchaft es un⸗ 
ternaͤhme, mein Syſtem geltend zu machen. Eine 
leichte Geldſtrafe, die jedem Mitgliede, welches das 
Wort gebrauchte, aufgelegt würde, könnte es mit 
der. 
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der Zeit aus der Unterhaltung verbannen. Ich wuͤrde 
die Geſellſchaft, der dieſe Idee geſiele, bitten, mich 
aufzunehmen, um über der Ausführung zu wachen, 
und, wenn es erlaubt iſt, dieſes Wort, das ich auf 
immer vertilgen will, zum letztenmal anzuwenden, 
man wird mir vielleicht viel ſchwarze Kugeln geben. 


Franz Schuch 

Die alten würdigen Bürger unfrer Stadt erins 
nern fich noch mit einem beſondern Wohlgefallen dies 
ſes Mannes, der ihnen in ihrer Jugend durch ſeine 
luſtigen Einfaͤlle manche frohe Stunde verurſachte. 
Vielleicht iſt es vielen unter ihnen nicht unangenehm, 
ſich hier wieder an denſelben erinnert zu ſehen. 

Franz Schuch war 1716 zu Breslau gebohren 
und wollte anfänglich ſtudiren. Eine unwiderſtehliche 
Neigung zum Theater, verbunden mit nicht gemeinen 
Talenten, bewogen ihn die theatraliſche Laufbahn zu 
betreten. Nachdem er auf mehrern Bühnen Deutſch⸗ 
lands, z. B. in Prag und Wien ſein Gluͤck verſucht 
und ſich gebildet hatte, ward er Direkteur und Inha⸗ 
ber des Breslauiſchen Theaters, das damals in der 
Neuſtadt in dem ſogenannten Ballhauſe ſich befand. 
Kaum ſtand er an der Spitze dieſer Anſtalt, fo erhielt 
fein Spiel und die Wahl feiner Stücke den allge mei⸗ 
nen Beyfall des Publikums. Hohe und Niedre fiefs 
fen feinen theatraliſchen Verdienſten Gerechtigkeit mies 
derfahren. Dieſe beftanden in einer beſondern Gabe 
ſo geſchickt zu extemporiren, daß er alle Stadtneuig⸗ 
keiten in ſeine Darſtellungen zu verflechten wußte, 
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ohne daß er doch irgend jemand mie Ramen nannte 
und beleidigte. Eine Manier, die freylich dem befr 
fern Geſchmack un ſrer Zeit ganz zuwider if. Auſſer 
der Buͤhne war er ein finſtrer, ernſthafter Mann, 
der wenig fprach: ließ er ſich aber nur auf dem Thea⸗ 
ter ſehen, ſo ſieng alles an zu lachen. Er ſpielte ges 
woͤhnlich den Hauswurſt, der damals noch die Buͤh⸗ 
nen entweihte und den nicht lange nachher Schoͤne— 
mann, bey dem ſich Eckhof, der groͤßte Schauſpieler 
Deutſchlands bildete, ganz abſchafte. Doch ſtellte 
Schoͤnemann noch ſelbſt in Breslau im Jahre 1749 
bisweilen den Hanswurſt vor; vielleicht um das Ab: 
geſchmackte dieſes Charakters in das hellſte Licht zu 
ſetzen. Schuch ſcheint indeß einer der letzten deut⸗ 
ſchen Hanswuͤrſte geweſen zu ſeyn; denn nach ihm 
verſchwand dieſer Unhold bald von unſern Buͤhnen. 
Sein groͤßtes Verdienſt um das Theater war die Vere 
bindung der Ballette mit der deutſchen Komoͤdie. Er 
ſtarb 1764. 
Gr. 


= Johann der Täufer. 
Nach einem Gemälde von Willmann in der 
Domkirche. BEN 
Einſam wall ich auf der Erde Fluren, 
Auß ihr leuchtet keiner Hofnung Licht. 
Und ich ſuch' des Vaterlandes Spuren, 
Doch hier find’ ich meine Heymath nicht. 
Traurend ſeh ich kommen ihre Freuden, 
Sehnend geh ich meines Lebens Bahn. 
Ja, ich ſelber will von ihm mich ſcheiden — 
Ich gehöre nicht dem Leben an! 
: Was 
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Was es freundlich mir vermag zu bieten, 3 
Nimmer fuͤlit es dieſe heiße Bruſt. 
Jene Wuünſche, die fie früh durchgluͤhten, 
Reifen nicht durch eitle Erdenluſt. 
Nicht dem Erdenſklaven wird von oben 
Der Erkenntniß Siegesfahne wehn, 
Nur aus duͤſtrer Sinnennacht enthoben 
Mag der Freyheit Sternenpfad ich gehn. 


Sinkt die Sonne glanzumſtrahlet nieder, 
KLachelt froh die lebende Natur: 
Kehrt in mir die ewge Sehnſucht wieder, 
Traur' ich unter Freudentónen nur. 
Und den Wunſch vermag ich nicht zu faſſen, 
Ahn’ es nur, was hoch die Seele ſchwelll- 
Ja ich will die Sklavenfeſſel laſſen, 4 
Die auf Erden mich gefangen halt. 


Freundlich ſah ich mir die Liebe winken, 
Traurend mußt ich ihr voruͤber gehn. 
Wonnen, welche Sterbliche ſich trinken, 
; Konnten diefen Bufen nicht durchwehn. 
Ach! ich fuͤhl's, warum der Seele Frieden 
Nimmer ich in Lebenswonnen fand! 
Maͤchtig zieht hinauf mich von hienieden 
Himmelsſehnſucht nach dem Sternenland. 


Andre Früchte muͤſſen einſt entkeimen, 
Deren Anſchaun dieſe Hofnung füllt. 

Harren will ich in der Wuͤſte Räumen 

Bis Gewaͤhrung meinem Sehnen quillt. 

In der Schacht der innern Welt vergraben, 

: Wird fic) lindern meiner Seele Schmerz. : 

Wonne der Erfüllung wird einft laben — 
Ja ich fühl es, dieſes heiße Herz. 
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Ñ Eduard IL und Emma. 


Sie wunderten ſich, meine Beſte! warum ich 
dem Namen Eduard ſo gram bin und ihn ihrem 
Liebling nicht beylegen wollte. Er erinnert mich an 


einen boͤſen Mann, den der Kalender zu ſeiner 


Schande verewigt hat. Hier iſt ein Proͤbchen ſeiner 
Bosheit. 

Eduard II. war ums Jahr 1315—20 König 
von England, und Emma, ſeine Mutter, nahm vie⸗ 
len Antheil an den Regierungsgeſchaͤften. Der Graf 
von Kent, der erſte Miniſter des Reichs, ward 
Darüber eiferfüchtig. Sie mochte vielleicht weiter 
ſehn, als ihr Sohn und vielen Misbraͤuchen entgegen 
ſeyn, die dieſer im Namen des Königs mit der ober⸗ 
ſten Gewalt ſogar oͤffentlich trieb. Der Graf eilte 
daher, fie ſobald als möglich zu ſtuͤrzen und beſchul⸗ 
digte fle zu dem Ende der unerſaͤttlichſten Gewinns 
ſucht. Einige Großen des Landes wurden von ihm 
beſſochen, fie mußten fie Öffentlich anklagen und er 
brachte ihre Beſchwerden in der gewoͤhnlichen Form 
vor den Koͤnig. 

Eduard, der unnatuͤrliche Sohn, verurtheilte 
darauf ſogleich feine Mutter, ohne nur im mindeſten 
ihre Verantwortung zu hören, ließ fie unvermuthet 
überfallen und ihr Alles, was fie hatte, als ruchloſes 
erworbnes Guth, wegnehmen. 

Emma, die auf dieſe Art von ihrem eignen 
Sohne oͤffentlich beſchunpfte Mutter, flüchtete zu dem 
Biſchof von Wincheſter, einem ihrer Verwandten, 
der fie auch willig aufnahm. Dieſer ſollte fie mit 
ihrem Sohne wieder ausſoͤhnen und ihr die verlohrne 
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Achtung der Britten zu erwerben ſuchen. Aber kaum 
erfuhr dies der argwoͤhniſche und boshafte Graf von 
Kent, als er nun gegen Emma und den Biſchof ge⸗ 
meinſchaftliche Sache machte, und den letzten ſogar 
eines verbornen Umgangs mit ihr beſchuldigte. 
Eduard hoͤrte wieder allein auf ihn, veranſtaltete eine 
foͤrmliche Inquifition gegen feine. Mutter und befiät- 
tigte das Urtheil derſelben, fo daß fie, um ihre Une 
ſchuld in Hinſicht ihres allzuvertrauten Umgangs mit 
dem Biſchof darzuthun, ſich nach damaliger Sitte 
einer Feuerprobe unterwerfen mußte. 

Emma unterzog ſich ſtillduldend der Vollziehung 
des grauſamen Urtheils. Doch um ſich auf ihren 
vorauszuſehenden Tod chriſtlich vorzubereiten, begab 
fie ſich die Nacht zuvor in eine Kirche und betete ſtun⸗ 
denlang. Als der Morgen anbrach, erſchien Eduard 
und mit ihm die Großen ſeines Reichs, ſo kalt, ſo 
ungeruͤhrt, als ob etwas ganz gewoͤhnliches geſchehen 
ſolle. Jetzt führte man die unglückliche Königin in 
einem weißen Kleide herbey. Sie machte eine ſtille 
Verbeugung der ganzen Verſammlung, richtete ihre 
Augen zum Himmel und gieng, bis an die Kniee 
baarfuß, zwiſchen zwey Biſchoͤfen über neun glüs 
hend gemachte Pflugſcharen ruhig dahin. Die 
Gluth ſchadete ihr ſo wenig, daß ſie, als die 
Prüfung vorüber war, laͤchelnd fragte, ob die Eiſen 
auch ſehr glühend waren, uͤber die fie zu gehen haͤtte. 

de Sie mich nicht: wie dad zugieng? Der Dima 
mel ſchuͤtzte von jeher die Unſchuld. 

Der beſchaͤmte Eduard fiel nun reuig vor feinen 
Mutter nieder, bat ſie um Verzeihung und verlangte 
von der auweſenden Geiſtlichkeit für den feiner Mutter 
anges 
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angethanen Schimpf eine angemeßne Buͤſſung. 
Man erfüllte ſeinen Wunſch und verurtheilte ihn zu 
hundert Geißelbieben, die auf der Stelle an ihm volle 
zogen wurden. Die Ruhe und Gelaſſenheit, mit 
der er dieſe Strafe erduldete, erwarb ihm in der 
Folge die Ehre, ſeinen Namen in dem Kalender aufe 
genommen zu ſehn. So gelangt man zur Unſterb⸗ 


lichkeit! — N 
Gr. 


Ludwig XIV. als Dichter. 
Aus den Briefen der Madam Sevigne, 


Seit Kurzem macht der Koͤnig Verſe; die Her⸗ 
ren von Saint Agnan und Dangeau lehren ihn dieſe 
Kunſt. Einſt verfertigte er ein kleines Madrigal, 
welches er ſelbſt eben nicht zu vortreflich fand. An 
einem Morgen ſpricht er zum Marſchall von Grame 
mont: „Herr Marſchall, leſen Sie einmal dies Maz 
drigal, und ſehen Sie, ob Ihnen je ein fo ſchlech⸗ 
tes Ding zu Geſicht gekommen iſt. Seitdem ich mich 
mit Verſen abgebe, ſchickt man mir deren von allen 
Sorten zu.“ Nachdem der Marſchall es geleſen 
hatte, fagre er: „Euer Majeſtaͤt urtheilen doch uͤber 
alles vortreflich. Es iff wahr, dies iſt das duͤmmſte 
und laͤcherlichſte Madrigal, was ich je geleſen habe.“ 
Der Koͤnig ſieng an zu lachen und fuhr fort: „Nicht 
wahr, und der muß ſehr abgeſchmackt ſeyn, der fo 
etwas machen kann?“ Euer Majeſtaͤt, ich wüßte ihn 
in der That nicht anders zu nennen. O, erwiederte 
der Koͤnig, es iſt mir lieb, daß Sie ſo offen agen 
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Ich habe es gemacht. Ach! Ew. Majenät,: welche 
Verraͤtherey! Geben Sie mir es noch einmal, ich 
habe es blos obenhin geleſen. — Nein, mein Herr 
Marſchall, die erſten Empſindungen ſind immer die 
natuͤrlichſten. — Der König hat ſehr uͤber den 
Spaß gelacht, und alle Welt findet, daß das die 
ſchrecklichſte Geſchichte iff, die einem alten Hofmann 
wiederfahren kann. a ; | 

IS Ml. 111 


Adam Rieſe. ; 

Das Spruͤchwort: nach Adams Riefens 
Rechenbuche, oder kürzer: nach Adam Kies 
fen iff nicht blos in Schleſten, ſondern auch in: ane 
dern Gegenden Deutſchlands, befonders in Schwa⸗ 
ben uͤblich. Wir konnten lange nicht erfahren, wer 


der Mann war und wodurch er ſich einen fo unfterb= 


lichen Namen erworben hat. Jetzt find uns einige 
Nachrichten von ihm zufaͤlliger Weiſe zu Handen ge⸗ 
kommen. Adam Rieſe war ein Schulmann zu Anna⸗ 
berg und lehrte ohngefaͤhr in den Jahren 520-40. 
Er hatte den Ruf, der größte Rechenmeiſter ſeiner Zeit 
zu ſeyn und konnte die ſchwierigſten Aufgaben und 
verwickelten Rechenexempel loſen. Kayſer und Fürs 
ſten nahmen in Nothfaͤllen zu ihm feine Zuflucht und 
er blieb keinem eine Antwort ſchuldig. Das kam 
daher, daß er unablagig bis an fen Ende Mathe⸗ 

matik ſtudirte, die ſeine Lieblingswiſſenſchaft war. 
Sein Rechenbuch, das er unter dem Titel: 
„Rechenbach auf der Linien und der Fe⸗ 
der auf allerley Handthierung , gee 
macht 


h 


veranſtaltet. 
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macht durch Adam Rieſen, mit einem Holz⸗ 
ſchnitt, fein Bruſtbild darſtellend, zuerſt 1530 heraus 
gab, fand allgemeinen Beyfall und erlebte ſchon 
1533 eine neue Auflage, die Herr Profeſſor Sander 
in Speier bey Kuͤhlemann fand. Die áltefte Aus⸗ 
gabe if entweder gar nicht mehr vorhanden, oder 
aͤuſſerſt ſelten. 

Am merkwuͤrdigſten fuͤr uns iſt dieſes Buch, das 
im Jahre 1563 zu Breslau in der Scharffenbergi⸗ 
ſchen Dfficin von neuem aufgelegt wurde, mit dem 
Zufage: „aufs new mit Fleiß durchleſen vnd zurecht 
bracht 1563 LXUL 117 Bogen. Auf dem Titel 
ſteht ebenfalls Adam Rieſens Bruſtbild mit der Um⸗ 
ſchrift: Anno 1550. Adam Ries, Seines Alters 
im LVIII. (S. Geſchichte der Breslauiſchen Stadt⸗ 
ces Breslau 1804 bey Graß u. Barth. 
S. 23. 

Der gute Mann war ſchon im J. 1539 geſtor⸗ 
ben; ein Ungenannter hat alſo dieſe neue Ausgabe 


Gr. 


— — 


F 
Eingeſandt. 


Alle furchtbar drohenden Gefahren 
Weib des Herzens! haſt Du abgewandt; 
Vor Entdeckung, der wir nahe waren, 
Schützte uns der Freundesgoͤtter Hand, 


An des Fluſſes blumenvollem Rande, 
In der Lauben beil’ger Dämmerung, 
Fa nd ich Dich und ſuͤſſer Liebe Bande 
Flocht die Stunde der Begeifterung. 


A 
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Immer fefter wurden dieſe Bande, 

Immer reiner unſer Hochgefühlz 
Schnell entfloh der Geiſt dem dunkeln Lande 
Und des Schickſals ernſtem Launenſpiel, 


Weſen wollt ihr aneinander binden, 
Deren Urſtoff ewig fremd ſich war? 

Bruderſeelen trennen, die ſich finden ? 
Stuͤrzen ſelbſt der Liebe Hochaltar? 


Sagt! wer lenkt des Weltgeſchickes Zügel? 
Wäre es der blinde Zufall nur? 
Ha! wer loͤßt des Zweifels ehrne Siegel? 
Führt mich auf der Wahrheit Sonnenſpur ?-- 


Süffe Liebe! Du giebſt mir ein Zeichen, 
Deiner Leitung folg ich unbedingt: 
Sicher werd ich jenen Preis erreichen, ; 

Den fo felten nur der Menſch erringt. 


Deine Arme follft Du um mich winden, 
Deine Lippen reichen mir den Dank, 
Und der Sänger wird belohnt ſich finden 
Durch der Liebe reinen Nectartrank. 


Ewig bleiben wir einander theuer, 

In der Ferne winkt der Wuͤnſche Ziel! 
Tone! tone! meine goldne Leyer! 

Noch dein Nachklang wecke Mitgefühl. 


Geſchrieben 


am letzten July 1805. 


Aufloͤ⸗ 
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Auflöfung des Räthſels im vorigen Stuck. 
Der Eliſabeththurm. 


Die Charade. 
glis, (doch koͤnnte es auch pulex ſeyn) 


Raͤthſel. 
Vermagſt den Fittig Du zu deuten, 
Den einzigen, der Menſchen trug? 
Er fuͤhrt Dich zu den fernſten Weiten, 
Mit ſanftem, Adlerſchnellem Flug. 
Du ſelber kannſt ihn nicht bewegen, 
em Sterblichen iſt er zu ſchwer: 

Die Kräfte, die den Fittig regen, 
Sie ſtammen nicht von Erden her: 


Sieh! wie er glaͤnzend ſich entfaltet, 
Hinaus ſich in die Blaͤue ſchwingt, 
Und ob ihr mächtig feſt ihn haltet, 
Doch unbezwungen vorwaͤrts dringt! 
Und ſorgſam moͤgt ihr ihn regieren, 
Er folgt gehorſam euch und treu. 
Dahin witd er den Kuͤhnen führen, 
Wo noch der Erdball jung und freys 


Des ewgen Schickſals dunkles Walten 

5 Vergeß der Menſch, der Schwache, nicht! 
Da kann ſich Finſterniß geſtalten, 

Wo er gehoft der Sonne Licht. 
Wir muͤſſen kuͤhn hinaus uns wagen 

In furchtbar wache Lebensfluth, 

Und keine Sterne ſind zu fragen, 
Ob hin wir ziehn in Todesgluth. > 

1. 

RER zn. 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 

3 Koͤnigl. Poftámtern zu haben. 


